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Hinter starken Männern stehen meist starke
Frauen. Diese Redensart mag in emanzipier-
ten Zeiten auch umgekehrt gelten. Für das
Gipfelgespräch zwischen Ernst Jünger und
Carl Schmitt jedenfalls traf sie zu. Die Bezie-
hung lebte auch durch die familiäre Gesamt-
konstellation, wie der Briefwechsel zwischen
Gretha Jünger und Schmitt eindrücklich zeigt.
Ernst und Carl korrespondierten allerdings
über 50 Jahre miteinander: von 1930 bis 1983.
Der Briefwechsel mit Frau Jünger, die unter
ihrem Mädchennamen von Jeinsen auch li-
terarisch hervortrat, reicht dagegen nur von
1934 bis 1953: von ersten Glückwünschen zur
Geburt des zweiten Sohnes Carl Alexander
und Schmitts Patenschaft bis zum Abbruch
des Kontaktes 1953. Grethas Vermittlungsbe-
mühungen um Klärung der Dissonanzen und
Streitigkeiten zwischen Ernst und Carl schei-
terten damit. Schmitt wollte sich nicht wei-
ter zur Rede stellen lassen. Der Briefwechsel
hat also einen klaren Spannungsbogen: von
Gratulationsbriefen und familiären Nachrich-
ten über die Kriegsnöte nach 1939, die bei-
de Familien eng zusammenbrachten, bis zu
den scheiternden Versöhnungsbemühungen
am Krankenbett Duschka Schmitts, sowie zur
fürsorglichen Betreuung der Tochter Anima.

In der Korrespondenz mit Gretha Jünger
trat Schmitt von seinen sonstigen geistesge-
schichtlichen Höhenflügen ein Stück zurück
und ließ sich auf einen familiären Briefwech-
sel ein. Deshalb geben die Schreiben aus
Sicht der Schmitt-Forschung einigen biogra-
phischen Aufschluss über die Lebensumstän-
de und Sorgen im Krieg. Dass die „Pan-
zerschiffe“ und Primadonnen des Rechtsin-
tellektualismus beispielsweise profane Enten
hielten und die Jüngers den Berlinern mit
Hühnerfutter aushalfen, lässt sich hier wohl
erstmals nachlesen. Auch die Entwicklung
der kleinen Anima, Schmitts einziger Toch-
ter, wird nur hier pädagogisch verhandelt.

Vor allem aber taucht Duschka Schmitt als ru-
hender Pol und Beziehungskitt neben ihrem
Mann Carl auf. Nach 1945 jedoch erneuerten
sich der enge Umgang und das alte Vertrau-
en der Kriegsjahre trotz vieler Bemühungen
nicht mehr ganz. Gretha schreibt dies der sau-
erländischen Existenz in Plettenberg und dem
dortigen Umgang mit sekundären Geistern zu
und rät gelegentlich zum Umzug. Namentlich
macht sie Gerhard Nebel und Armin Moh-
ler, den Satelliten Ernst Jüngers, für den Zer-
fall der alten Freundschaft verantwortlich. Im
März 1948 warnt sie erstmals vor Nebel. Am
5. Januar 1949 beklagt sie Schmitts „Geist der
Fremdheit“ beim letzten Besuch, meint aber
noch: „Ich bin aber gewiss, dass es immer nur
fremde Einflüsse sind, die der Bösartigkeit [...]
und die des Ungeschicks, oder des Mangels
an Form“ (S. 111). Am 9. Februar 1950 kriti-
siert sie Nebels „ständige und falsche Wieder-
gabe Ihrer Gespräche bei E. J.” und „weiß nur
Eines: dass eine solche Gestalt zweiten Ran-
ges nicht auf die Ebene zwischen Ihnen und
E. J. gehört“ (S. 129). Am 14. Juni 1950 berich-
tet sie, dass auch die gemeinsamen Klärungs-
versuche „bei E. J. den Eindruck eines Forums
erweckt[en], das sich an den Richtertisch be-
gab“ (S. 131).

Schmitts Lage nach 1945 war schwierig,
schon ökonomisch war sie zunächst völlig
ungesichert. Schmitt pflegte einiges Ressenti-
ment gerade auch gegen Jüngers literarisches
‚Comeback’: „Nicht das Jahr 1933, sondern
das Jahr 1945 hat die Menschen entscheidend
gruppiert“, schreibt er am 27. August 1950.
Die Opfer von 1933 hat er dabei nicht im
Blick. Gretha will das Gipfelgespräch der kon-
genialen Größen nicht durch geltungsbedürf-
tige Satelliten gestört sehen. Sie hofft, dass
auch nach 1949 noch gilt, was Ernst Jünger
schon am 11. November 1934 schrieb: „Da ich
das Gefühl hatte, dass wir uns im Augen-
blick einer gewissen Meinungsverschieden-
heit trennten, so gestatten Sie mir die kur-
ze Bemerkung, dass unser Verhältnis wohl ei-
nen gemeinsamen Ort besitzt, an dem eine
solche Differenz gar keine Rolle spielt. Was
mich beschäftigt, ist die absolute und substan-
zielle Größe des Menschen, deren Dimensio-
nen festzustellen ich über ganz andere Maß-
stäbe verfüge als etwa über den politischen.”1

1 Ernst Jünger - Carl Schmitt. Briefe 1930-1983, Helmuth
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Dieses „soldatische“ Ethos direkter Ausspra-
che, diese Trennung von Moral und Politik
war Schmitts Sache nicht. Er zog diploma-
tisch diskrete Formen der Aussprache vor. In
einem „Schlussstrichbrief“ vom 26. Mai 1959
an Armin Mohler, der im Anhang abgedruckt
ist, schreibt Gretha, nachdem sie mit Mohlers
„Machenschaften“ und „Intrigue“ abrechne-
te, über Schmitt: „Er wird darüber nachzu-
denken haben, ob sein charakterliches Bild
seine vielen persönlichen Gegner erklärt, oder
das politische. Da unzählige Menschen mit
ihm ähnliche Erfahrungen machten wie ich,
möchte ich das erstere glauben“ (S. 192). Das
ist ein starker Vorwurf, der auch eine Wahr-
nehmungsdifferenz zwischen Mit- und Nach-
welt markiert. Zahlreiche Freunde brachen
mit Schmitt nicht nur politischer Differenzen
wegen.

In diesem durchaus kritischen Briefwech-
sel begegnet uns ein Schmitt im familiären
und existentiellen Umbruch. Er zeigt Schmitts
schwieriges Privatleben. Vom Frühjahr 1942
bis Ostern 1948 ging Tochter Anima in Clop-
penburg zur Schule. Schon Anfang 1949 zeig-
te sich die tödliche Krebserkrankung seiner
Frau Duschka, die schon die 1920er-Jahre hin-
durch oft schwer krank war. Wie sehr Gretha
und Ernst Jünger damals primär an Duschka
dachten und helfen wollten, zeigt sich auch
in einigen Briefen an Duschkas Krankenbett,
die im Düsseldorfer Nachlass Schmitts ent-
halten sind, aber leider nicht in die Editi-
on aufgenommen wurden. Auch nach Dusch-
kas Tod zeigt sich Grethas tätige Sorge um
Animas weitere Entwicklung. Schmitt wie-
derum teilte kräftig aus, musste aber auch viel
Kritik einstecken. Nach Duschkas Tod gibt
es zwar noch diverse Verständigungsbemü-
hungen zu den Jüngers. Nach Gerhard Ne-
bel wird Armin Mohler aber zunehmend zum
Zwischenträger negativer Äußerungen. Gre-
tha warnt wiederholt vor seiner „Doppelzün-
gigkeit“ (S. 180). Im Juli 1953, als er gerade
seinen 65. Geburtstag feiern will, will Schmitt
es nicht länger ertragen, fortlaufend zur Re-
de gestellt zu werden. Capisco et obmutesco,
schreibt er: „Ich verstehe und verstumme“.
Etwas kleinlaut formuliert er in seinem letz-
ten Brief vom 7. Juli 1953 an Gretha: „Viel-
leicht war die Schwäche auch nur eine Un-
fähigkeit aus Herzenshärte und Rechthabe-

rei.” (S. 182) Er spricht hier von sich, darüber,
dass er den kritischen Zustand der Beziehung
lange Zeit nicht ernst genug genommen hat.
Deutlicher als das Gipfelgespräch der Meis-
terdenker dokumentiert daher dieser Brief-
wechsel den Zerfall vertrauensvoller Freund-
schaft mit Ernst Jünger, nicht den zu Gre-
tha. Er wirft auch einiges Licht auf das Bezie-
hungsethos der Kreise. Gretha bemerkt ein-
mal zur Entwicklung der Kinder, „dass bei-
de Elternpaare zu stark für sie waren“ (29. Fe-
bruar 1952). Indem sie und Duschka aus dem
Schatten ihrer „Gebieter“ (Gretha über Ernst)
heraustreten, werden auch die Meisterdenker
plastischer.

Die Edition des Briefwechsels wurde von
Ingeborg Villinger und Alexander Jaser be-
sorgt. Villinger zeichnet für die „Gesamtorga-
nisation“ verantwortlich, Jaser „für die Tran-
skription und für die Kommentierung der
Briefe, die Zeittafel sowie den wissenschaftli-
chen Apparat“ (S. 211). Villingers Einleitung
ist knapp und klar, der Apparat instruktiv,
die Edition sorgfältig. Die Ausstattung ist er-
freulich gut, so findet sich auch ein schöner
Bildteil. Vor Jahren hob Villinger Schmitts Ju-
gendsatire „Schattenrisse“ in ihrer grundsätz-
lichen Stoßrichtung aus der Versenkung. Nun
setzt sie erneut bei einem scheinbar margi-
nalen Subtext an und stellt mit den Familien
auch die Männer in neues Licht.
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